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Der Türfenveit. 
Eine Geſchichte aus dem Donaulande. 
Von Guſtav Johannes Krauß. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

„Wollt Ihr noch etwas?“ fragte der 
Pfarrer endlich den Türkenveit. 

„J thät' halt gern wiſſen,“ entgegnete 
dieſer, „komm' ja mit fein’ Menſchen mehr 
3 Jamm’ — wenn ©’ mir halt ſagen thäten, 
1 Herr Pfarrer, wie's mit'm 
Riederbauern ſteht.“ 

Der Pfarrer ſah den Alten unwillig an 
und ſagte ſcharf: „Wie Euch der Haß wieder 
aus den Augen ſprüht! Ihr ſeid ein un⸗ 
chriſtlicher alter Mann, Schallngruber. — Und 
die Leute haben Euch doch gar nichts gethan.“ 

„Aber, aber, Hochwürden Herr Pfarrer! 
Da thoan S' mir 
aber unrecht, meiner 
Seel', Herr Pfarrer. 
Warum ſollt' denn 
i ein' Haß haben 


manchmal ſo vor, als 
wär' i der Aehnl⸗ 
Onkel von der gan⸗ 
zen Bag— ... der 
ganzen Geſellſchaft. 
Sie wiſſen ja, Hoch⸗ 
würden Herr Pfar⸗ 
rer, daß mei' Bruder 
Waſtel, der vor fünf⸗ 
undſiebzig Jahr' ſo 
elendig in der Donau 
erſoffen is, verſpro⸗ 
chen is g'weſen mit 
der Himmelsbauern 
Anna, die dann 'n 
alten Rieder g'hei⸗ 
rat' hat, den Groß⸗ 
vater vom heutigen 
Riederbauern und 'n 
Urgroßvater von der 
Roſel.“ 

Der Pfarrer ſah 
ein wenig zweifel⸗ 
haft in das ver⸗ 
ſchrumpfte Geſicht des Türkenveit. Aber eben⸗ 
ſogut hätte er von einem Stück riſſiger, zer⸗ 
klüfteter Baumrinde ewas ableſen können als 
von dieſem uralten Geſicht, in dem ſich die 


Augen unter den breit vorfallenden Lidern 
verbargen, und der zahnloſe Mund ſo tief 
eingeſunken war, daß er ausſah wie ein kreis⸗ 
rundes, faltig zuſammengezogenes Löchlein. 
Eigentlich wollte er dem ſchadenfrohen Alten, 
der beſonders auf die Familie Rieder einen 
unbegreiflichen Haß geworfen zu haben ſchien, 
die Freude nicht machen, ihm zu erzählen, 
wie übel es um jenes Haus ſtand. Aber der 
gutmütige Herr war ſchon in jenen Jahren, 
in denen es dem Menſchen ſchwer wird, etwas, 
was ihm nahe geht, zu verſchweigen. Und 
die Riederſchen Angelegenheiten gingen dem 
Herrn Pfarrer ſehr nahe, ſo begann er denn 
zu erzählen, erſt langſam und zögernd, dann 
mit wachſendem Eifer. 

„Schlecht ſteht's da, mein lieber Schalln⸗ 
gruber. Herzlich ſchlecht. Und wenn das wahr 
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iſt, was ich gehört hab', dann iſt's bald ganz 
und gar vorbei. Die gräfliche Vermögensver⸗ 
waltung ſoll dem Rieder die 
digen wollen. 


ypothek kün⸗ 


Die bringt er dann nimmer 


— 


— 


an, und das Anweſen, 's ſchönſte weit und 
breit, kommt unteren Hammer. Ein rechtes 
Elend und Herzeleid, ſo was!“ 

Der Türkenveit hatte dem geiſtlichen Herrn 
die Worte förmlich von den Lippen geleſen. 
Jetzt wackelte er beſtätigend mit dem Kopfe: 
„Halt ja, halt ja, ein Jammer, daß ſo Leut' 
nit beſſer wirtſchaften thun.“ 

„Der Jetzige kann nicht einmal jo viel da⸗ 
für,“ warf der Pfarrer in eifriger Abwehr 
des Vorwurfs ein. „Der hat den Hof ja 
ſchon ordentlich verſchuldet übernommen. Und 
daß er dann dem Halsabſchneider, dem Fuchs, 
in die Hände gefallen iſt, du mein Gott, das 
war halt ſein Unglück.“ g 

„Freilich is ſchon der vorige Rieder ein 
Nixnutz g'weſen,“ krächzte Schallngruber; 
„immer hinter die Weibsleut' her, Kugel 
g'ſchoben auf der 
Bahn, den Kegel 
um 'n Gulden, und 
erſt die Jagerei! Die 
richt' ein' Bauern, 
der ſich einlaßt mit 
ihr, allemal z' Grund. 
Aber das war halt 
deswegen, weil ſeine 

Mutter, meinem 
Bruder ſeine Braut, 
Gott geb' ihnen all 
zweien die ewige 
Ruh', nachher den 
Knecht von ihrem 
Vater g'heirat' hat. 
Wie das damals nur 
kommen ſein mag, 
daß ſ' den Kerl 
g'nommen hat, d' 
Anna? Ja, ja, ja — 
die Sünden der El⸗ 
tern werd'n an den 
Kindern heimg'ſucht 
bis ins vierte Glied.“ 

Wenn der leib⸗ 
haftige Gottſeibeiuns 
den Verſuch unter⸗ 
nommen hätte, in die 

Studierſtube des 
Pfarrers zu dringen, 
ſich in den bequemen 
Rohrarmſtuhl des 
hochwürdigen Herrn zu ſetzen und ihn mit 
ſalbungsvollen Redensarten zu verhöhnen, in 
denen ſich die ganze hölliſche Schadenfreude 
des unlauteren Geiſtes verbarg, er hätte un- 
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gefähr jo ausgeſehen wie der alte Türkenveit, und gar. Und i derleb's no’. Herrgott im 


und ſeine widrige, meckernde Stimme hätte H 


ungefähr ſo geklungen. Der Pfarrer fühlte 
das auch und ſchalt ſich im ſtillen tüchtig aus, 
daß er nun doch von der Notlage des Rieder 
geredet hatte. Nun konnte der widerliche alte 
Menſch da ſeine ekelhafte Freude kaum ver⸗ 
bergen. Der würdige Herr, der ſonſt keiner 

liege etwas zuleide thun konnte, entledigte 
ſich in ſeinem Grimm in beinahe unhöflicher 
Weiſe des Beſuchers, der nicht übel Luſt zu 
haben ſchien, noch ſitzen zu bleiben und unter 
der Maske der Teilnahme für den Be⸗ 
drängten, der ja bei ordentlichem Verlauf 
der Dinge ſein Großneffe hätte ſein müſſen, 
behaglich weiter zu läſtern. 

Der Türkenveit hatte ſich kaum mit einem 
demütigen „Küß d' Hand, Hochwürden Herr 
Pfarrer!“ zur einen Thür des Studierzim⸗ 
mers hinausgeſchoben, als ſich auch ſchon die 
andere aufthat, und der Graukopf Frau Iſa⸗ 
bellas neugierig hereinlugte. 

„Na, wie war's heut mit ihm, Herr 
Pfarrer?“ 

Der Pfarrer ſchüttelte bedenklich den Kopf. 
„Immer derſelbe verſtockte alte Sünder. Und 
immer der gleiche Faſelhans.“ 

„Hat er wieder von den blauen Lichteln 
g'red't?“ fragte die Wirtſchafterin. Ihrer 
Stimme hörte man es deutlich an, wie 
wohlig es ſie gruſelte bei der Frage. 

„Natürlich,“ antwortete der geiſtliche 
Herr ärgerlich. „Genau dieſelbe Geſchichte 
war's wie immer. Und das ſeltſamſte an 
der Sache iſt für mich, daß 
ich abſolut zu keiner feſten 
Anſicht kommen kann, ob der 
Alte an die Geſchichten ſel⸗ 
ber glaubt oder ob er ſie nur 
mir vorredet. Bald ſcheint 
mir's ſo, bald ſo. Ich darf 
mir doch ſonſt einbilden, 
einige Menſchenkenntnis zu 
beſitzen. Da iſt es dann eine 
peinliche Beſchämung, ſolchen 
alten Burſchen über dreißig 
Jahre lang unter den Augen 
zu haben und immer noch 
nicht zu wiſſen, ob man's 
mit einem wirklichen Narren 
zu thun hat oder mit einem argen Sünder, der 
etwas ganz Böſes auf dem Kerbholz hat und 
ſich hinter dem Anſchein der Narrheit ver⸗ 
ſchanzt, um ſich nicht in die Karten ſehen zu 
laſſen.“ — 

Während ſich die beiden alten Leute ſo 
über den Türkenveit die Köpfe zerbrachen, 
war der ſchon ziemlich weit weg vom Pfarr- 
hofe. Aber nicht nach feiner Hütte am Wald: 
ſträßlein hatte er ſic gewandt, ſondern nach 
dem anderen Ende des Dorfes, wo der ſtatt— 
liche Riederhof lag. In dem anſehnlichen 
einſtöckigen Gebäude waren ſchon alle Fenſter 
dunkel bis auf eines im erſten Stock. Hinter 
dem warf ein Licht ſeinen freundlichen Schein 
auf die herabgelaſſene weiße Gardine, über 
die ſich manchmal ein Schatten hinbewegte. 
Den Umriſſen dieſes Schattens nach war's 
ein junges Mädchen, das da oben noch auf 
und ab ging, weil Jubel oder Trauer das 
junge Herz nicht zur Ruhe kommen ließ. 

Der Alte ſtand, gedeckt vom tiefen Schatten 
eines breitwipfligen Nußbaumes, am Zaune 
des dem Riederhof gegenüberliegenden An— 
weſens, ſtarrte nach dem hellen Fenſter hin- 
auf und redete dazu aufgeregt mit ſich ſelbſt. 
Bald ſchloß er bei dieſem Selbſtgeſpräch die 
Hand zur Fauſt und ſchüttelte ſie haßerfüllt 
nach dem Hauſe hinüber, bald fuhr er ſich 
eb mit zitternden Fingern über die Stirne 
und durch das dünne weiße Haar. 

„Sündenbrut! Mit euch is's bald aus 


Himmel droben, i dank' dir, daß d' mi' das 
haſt derleben laſſen, wie das Volk vom Hof 
herunterg'jagt wird, auf dem's ſo breit 
g'ſeſſen is — — hihihihi, wenn d' Jungfer 
Anna mit'm Bündel und mit'm Steckerl fort⸗ 
gehn muß ... Aber d' Leut' ſagen ja Roſel 
zu ihr — — ah was, die Laut’! Sie is do’ 
die Anna, die wieder herauf hat müſſen aus'm 
Fegfeuer, ihre Sünden abbüßen. — Wenn 
wegen ſo einer ein Bruder den andern in d' 
Donau wirft — — wie's da unten rauſcht 
und rinnt im Mon'ſchein .. . und die A y 
recken die Köpf' mit die glaſernen Augen 
und ſperren die Mäuler auf und ſchnappen. 
Hihihi . . . heunt giebt's was, ja, heunt giebt's 
was! — Nur z' weni' is's, z' weni'! Nur 
von dem ein'n. Die andere mußt' i ihm ja 
nachwerfen, 
hat ja immer 
ſo feſt zu ihm 
g'halten. 
Aberdieliegt 
z' Haus im 
reichen Him⸗ 
mel⸗ 
bauern⸗ 
hof und 
ſchlaft 
unter 


und zu ſauſen anfingen wie tauſend ge⸗ 
ſchwätzige Zungen und die Aeſte ſich knackend 
beugten. Aus der Ferne klang ein dumpfer, 
knarrender Ton. Der Nachtwächter tutete die 
Stunde aus. 

Die wehende Kühle ließ den Alten unter 
dem Baum zuſammenſchauern, das Rauſchen 
und Raſcheln, das Knarren und Aechzen, vor 
allem aber der Hornton weckte ihn aus ſeinem 
ſonderbaren Zuſtand. An den Stamm des 
Baumes geduckt, ſpähte er ſcheu und ärger⸗ 
lich nach rechts und links die ſchweigende Dorf- 
ſtraße entlang. 

„Na, na,“ greinte er zu ſich ſelbſt, „was 
[6 ein alter Tapp als i bin. Steh' i 
chon wieder da in der ſtockdüſtern Nacht. — 
Wenn mi' jetzt oaner da ſiecht und moring 
geben d' Küh' im Dorf weniger Milli oder 
ein Stückel Vieh wird krank, glei’ wer'n d' 
alten Weiber wieder ſagen, der Türkenveit 
hätt's verhext. — Schau daß d' hoam kimmſt, 
alter Eſel!“ 

In ſeinem kurioſen Schritt huſchte er, 
immer an die Häuſer und Zäune gedrückt, 
die Straße hinauf. Wer ihn ſo geſehen hätte, 
hätte nicht gerade ein altes Weib zu ſein 
brauchen, um beim Anblick dieſes unheim⸗ 
lichen Weſens, das verkrümmt und verhutzelt 


wie ein Zwerg der Unterwelt, mit glühenden 


Augen und wehenden weißen Haar⸗ 
ſträhnen, durch die Finſternis dahin⸗ 
glitt, an einen böſen Nachtkobold zu 
denken. Dazu ori das Ge- 

ſpenſt. Der Alte dachte näm⸗ 
lich an den Pfarrer, deſſen 
Angriff auf ſeine verſchanzte 
Stellung er wieder einmal 
glücklich abgeſchlagen hatte. 
„Natürli' — beichten wer' 

i geh'n! — Könnt' mir ein⸗ 
fallen, ſo was! Losſprechen 
kann er mi' do' nit. Müßt 
erſt an 'n Biſchof ſchreiben 
oder gar an 'n Papſt in 
Rom, und dann thät's 


Ferndrucker. (S. 11) 


die Federn. Was liegt ihr dran, wenn ihrer 
wegen ein armer Bub' den andern umbringt, 
gar fein’ leibeigenen Bruder? Nimmt ſ' halt 
einen dritten. — Bei der Hand is er ja, Knecht 
auf ihr'm Vatershof. Und er nimmt ſ', die 
ſchlechte Dirn. Er grauſt ſi' nit. O du mein, 
wär' no' ſchöner, wenn's ein'n armen Knecht 
grauſen thät' vor einer Großbauerntochter. — 
Aber ſiehſt, Dirnderl, er hat dir do' kein 
Glück bracht. So haſt wieder 'runter müſſen 
vom Himmi oder 'rauf aus der Höll', daß 
d' di' kannſt ausjagen laſſen aus dein’m 
Vaternhaus und mit'n Bettelſtecken davon⸗ 
geh'n. — Gelt, Annerl, das haſt dir nit denkt, 
daß wir uns no' einmal ſeg'n? Aber lang 
is's her ſeit'n letzten Mal, mei' Dirnderl, du 
mein ſüß's, herzig's. — Du mein Schatzerl, 
mein rotblühets Roſerl . . . jo lang is's her! 
— Ein ganz alter Kracher bin i wor'n der⸗ 
weil, ein Kinderſchrecker ... Aber ſchau, 
Annerl, wenn d' mi' halt do' gern haben 
kunnt'ſt . . . ſchau, da wär'n wir erlöſt all 
zwei . . . und die armen Seelen auch, die 
immer im blauen Lichtel zu mir kommen ... 
Annerl! . . . Mer’ Annerl!!“ 

Seine Stimme, die erſt ſo heiſer und haß— 
erfüllt geklungen hatte, war zu einem wunder— 
lichen Girren und Gluckſen geworden, das 
ſchauerlich-komiſch klang. Jetzt brach ſie ſich 
gar in einem jähen und trockenen Aufſchluchzen. 

Da fuhr der Nachtwind in die Krone des 
Nußbaumes, daß ſeine Blätter zu rauſchen 


hoaßen, der Brudermörder 
ſoll erſt losg'ſprochen wer'n, 
wenn er ſich der weltlichen 
Gerechtigkeit ausliefert. Und 
mein Schatz, von dem thät' 
i ja reden müſſen, den nehmet dann der Kaiſer 
für ſeine Soldaten. Da könnt's aber lang 
warten! So dumm is der Schallngruber nit! 
— Siebzig Jahr' lang hab' i die Sach g'hüt', 
wie der Lindwurm im Berg auf Jabt Gold⸗ 
ſchätz' liegt, und hab' nix nit g'habt davon 
— nit ang'rührt hab' 73 — ſoll's liegen 
bleiben da unt' auch nach mein' Hinſterben. 
— Und losſprechen muß er mi’ do' ... bei 
der letzten Oelung, hihihi! Da giebt's kein 
lang's Fragen und Umzerren zum Biſchof und 
zum Papſt, wenn der arme Sünder zum Er⸗ 
löſchen is, da heißt's: Absolvo te. Amen! 
— Und i ſag' eahm nur mei' große Sünd', 
von dem Gold und Silber red’ i nix. — Was 
geht's mi’ an? Eingraben hab' i's nit, aus⸗ 
graben aa nit.“ 

Dieſe Gedankengänge kaute er immer und 
immer wieder mit wackelndem Kinn und pfif⸗ 
figem Grinſen durch, ſich manchmal mit einem 
heiſeren, meckernden Auflachen unterbrechend. 
Er lag längſt ſchon auf feinem Lumpenlager, 
focht mit den mageren Händen in der Luft 
und kicherte in die Finſternis ſeines Stüb⸗ 
chens, daß der Peter auf ſeiner Stange un⸗ 
ruhig wurde. 

Dann ſchwieg der Alte auf einmal. Er 
ge auf das unermüdliche Getrappel zahl⸗ 

oſer winziger Faß ee das über den Boden 
Pane auf das leiſe Piepſen und Pfeifen 
in den Ecken. 

„Heut tappſen ſ' wieder einmal ordent⸗ 


lich,“ murmelte er entzückt. „Der Peterl wird 
morgen ein gut's Frühſtück haben.“ 

Klapp! klang es dumpf aus der Ecke 
hinter dem Ofen. Ein verzweifeltes durch⸗ 
dringendes Pfeifen erfolgte. Und der Alte im 
Bett rieb ſich vergnügt die Hände. 

„Eine hat ſich ſchon g'fangt, eine. Herr 
Ritter Peter v. Hoheneggſtein, morgen giebt's 
ein Bratel.“ 

Draußen wälzte die unüberſehbar breite 
Donau ihre Wogen langſam an der Hütte 
vorbei. Der ſpäte Mond ſchwamm am Himmel 
und ließ ſein unſicheres Licht auf die raſtlos 
rinnenden Waſſer niederglänzen. Vom Berge 
1 grüßten die alten Wälder mit ihrem 

kauſchen, und die Wellen fangen 5 ewiges 
Lied. Was ſie ſeit der graueſten Vorzeit an 
den Ufern des Stromes ſich hatten zutragen 
ſehen, war kunſtreich hineinverwebt in die 
uralte Weiſe mit den ewig wechſelnden Verſen. 
Der Nibelungen Not kam darin vor und die 
Ballade von dem armen Bauernſohn, der den 
eigenen Bruder in raſender Eiferſucht erſchlug. 


2. 

Am nächſten Morgen ſaßen einander der 
Großbauer Franz Rieder und ſeine Tochter 
Roſel in ziemlich gedrückter Stimmung am 
Frühſtückstiſch gegenüber. Die Sonne lachte 
golden durch das helle Fenſter in die Stube 
herein, deren Einrichtung eher in ein Herren⸗ 
ſchloß als in eine Bauernwohnung gepaßt 
hätte, ſtand doch ſogar ein Pianino in der 
Ecke. Der Kaffee duftete gar lieblich aus den 
feinen Porzellanſchalen empor, der Tiſch war 
zierlich gedeckt und mit allerlei guten Dingen 
beſchickt, die beiden, die daran ſaßen, fanden 
aber offenbar kein Behagen daran. Das graue 
Geſpenſt der Sorge ſaß als drittes unſicht⸗ 
bar mit ihnen an der Tafel, ſtreute ihr bitteres 
Salz auf das ſüße Gebäck und goß ihren 
Wermut in die Taſſen. 

Der Bauer hatte eben ausgetrunken und 
wollte ſich entfernen, als ſich die weiße Hand 
der Tochter bittend auf das feine Tuch ſeines 
Rockärmels legte. 

„Ich hätt' mit Ihnen zu reden, Vatter.“ 

Rieder ſah ſcheu in das blaſſe Geſicht 
ſeines Kindes. Was ſtand ihm da nun wie⸗ 
der bevor? Eine beklemmende Furcht ſchnürte 
ihm den Hals zuſammen. Am liebſten wäre 
er derb losgepoltert, um 
dieſer ekelhaften Stimmung 
Herr zu werden und zugleich 
einer höchſt wahrſcheinlich 
unerquicklichen Unterredung 
vorzubeugen. Vor dieſen 
bleichen Wangen, den ſorgen⸗ 
vollen blauen Augen ſeines 
Kindes fand er aber nicht 
den Mut dazu. 

„So red halt,“ murrte 
er unwirſch. 

„Sie waren geſtern wie— 
der in der Stadt, Vatter,“ 
begann das Mädchen zö— 
gernd, um gleich darauf, 
erſchrocken ob der eige⸗ 
nen Kühnheit, hinzuzufügen: 
„Glauben S' nur nit, daß 
ich da was drein reden will. 
Sie haben in der Stadt z' 
thun, da fahren S' halt hinein, das verſteh' 
ich. Aber es is nur, weil ich wieder mit 
dem Ferdinand mich hab' ärgern müſſen.“ 

Nun hatte Rieder endlich einen Gegen⸗ 
ſtand, an dem er ſeinem verhaltenen Unmut 
Luft machen konnte. Zornig fuhr er auf: 
„Was war denn ſcho' wieder mit dem Tag⸗ 
dieb? Dem ſoll doch ...“ 

„Die ganzen Leut' hat er geſtern in die 
Weingärten g'ſchleppt,“ berichtete Roſel, „wo 


Puanſchikai, 
der neue Gouverneur von Petſchili. 
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Die Hefenweilerinſel in Heilbronn während der Feuersbrunſt. 


doch jetzt wirklich nichts ſo Dringendes 
3 thun is. Und auf den Wieſen draußen 
liegt 's Heu. Ich hab' ihm g'ſagt: „Ferdi⸗ 
nand, fahren S' lieber 's Heu ein. Wenn 
ein Regen kommt, ſind viel hundert Gulden 
hin.“ Darauf ſchnauzt er mich an, ich ſollt' 
lieber Klavier ſpielen, als mich um Sachen 
kümmern, die ich nicht verſteh'. Das Heu iſt 
draußen blieben. Heut früh aber war das 
Barometer ordentlich g'fallen, und hinter'm 
Hoheneggſtein ſteht ein Gewölk, das ſchaut 
gar verdächtig aus. Wenn wir 's Heu ver⸗ 
lieren, weiß ich nimmer aus noch ein. Geſtern 
ſind wieder drei Rechnungen 'kommen und 
ein Mahnbrief.“ (Fortſetzung folgt.) 


» „ Illustrierte Rundschau. = » $ 


Ein höchſt eigenartiger Unfall begegnete dem 
Cuxuszuge Oftende— Wien im Hauptbahnhof zu 
Srankfurf a. M. Der Zug 
hatte eine Verſpätung von 
85 Minuten, die durch dichten 
Nebel verurſacht worden war. Er 
ſuhr daher mit ungewöhnlicher 
Geſchwindigkeit in den Bahnhof 
ein, überrannte den Prellbock, 
rollte über den Bahnſteig, zer: 
trümmerte die maſſive Gtein- 
mauer des ſüdlichen Warteſaales 
zweiter Klaſſe und drang noch ſo 
weit in dieſen ein, daß Maſchine 
und Tender mitten im Warte⸗ 
ſaale ſtanden. Glücklicherweiſe hat 
der Unfall weder Verluſte an 
Menſchenleben noch ernſtere Ver: 
letzungen zur Folge gehabt. — 
Der von der Firma Siemens 
& Halske konſtruierte Fern- 
drucker iſt ein Apparat, der die 
Uebermittelung von Depeſchen in 
Form gedruckter Worte geſtattet 
und zugleich als Geber wie als 
Empfänger arbeitet. Man kann 
ihn ähnlich dem Fernſprecher benutzen. Wenn in 
einer großen Stadt eine Anzahl von Abonnenten 
mit dieſem Ferndrucker ausgerüſtet und mit einer 
Ferndruckerzentrale verbunden wird, jo kann 
unter allen eine ſofortige Verbindung und auf 
die leichteſte und ſchnellſte Art ein ſchriftlicher 
Verkehr hergeſtellt werden, was beſonders für 
größere Geſchäfte, Banken u. ſ. w. von bedeutendem 
Werte iſt. — Ein ſchweres Brandunglüd hat die 
alte ſchwäbiſche Stadt Heilbronn heimgeſucht. In 
der auf der Hefenweilerinſel hart am Neckarkanal 


gelegenen Oelfabrik von L. Hahn kam auf noch nicht 
aufgeklärte Weiſe Feuer aus, das ſich mit raſender 
Schnelligkeit verbreitete und trotz aller Anſtrengungen 
auch die danebenliegende Oelfabrik von F. Hauber 
ergriff. Beide Anweſen wurden völlig vernichtet; 
auch die Bleiweißfabrik von Rund und die jenſeits 
des Kanals liegende Stadtmühle fingen wiederholt 
Feuer, doch gelang es, ſie durch Hineinwerfen koloſ— 
ſaler Waſſermaſſen wenigſtens teilweiſe zu retten und 
den Brand auf ſeinen Herd zu beſchränken. — An 
Stelle des verſtorbenen Lihungtſchang iſt der bis⸗ 
herige Gouverneur von Schantung, Yuanfhikai, 
der beſondere Günſtling der Kaiſerin-Witwe, zum 
Gouverneur von Petſchili ernannt worden. Yuan: 
ſchikai iſt ein kluger und thatkräftiger Mann, der es 
während der Borerunruhen verſtanden hat, in ſeiner 
Provinz alle Ausſchreitungen gegen Fremde ohne 
Hilfe europäiſcher Truppen zu unterdrücken, und der 
mit den deutſchen Behörden in Kiautſchou ſtets die 
beſten Beziehungen unterhielt. Man hofft, daß er 
ſeinen Einfluß auf den chineſiſchen Hof im Sinne 
eines beſonnenen Fortſchritts geltend machen wird. 


Schwalbenfang in Oberitalien. 
(Mit Bild auf Seite 12.) 


Wenn unſere Schwalben im Frühling zurück⸗ 
kommen und die Alpen erreichen, ſo ſind ſie ſehr 
ermüdet und haben die Gewohnheit, von den Höhen 
der Berge nach der Tiefe zu ſehr niedrig zu fliegen. 
Dies erleichtert den Italienern im Alpengebiete den 
Fang und Maſſenmord dieſer nützlichen Vögel. Eine 
Anzahl Männer mit Netzen läuft dem Schwalbenzug 
entgegen und ſchlägt die ſich in den Netzen fangenden 
Tiere zu Tauſenden tot. Die Schwalben werden ge— 
geſſen und bilden einen bedeutenden Handelsartikel 
auf den oberitalieniſchen Märkten. 


Czardas. 
(Mit Bild auf Seite 13.) 


Der Czardas (ſprich Tſchardahſch) iſt der belieb⸗ 
teſte unter den ungariſchen Nationaltänzen und wird 
nach den Klängen der Zigeunermuſik jedesmal nur 
von einem Paare im Zweivierteltakt ausgeführt. Es 
giebt eigentlich keine feſtſtehenden Tanzfiguren, ſon⸗ 
dern der individuellen Auffaſſung iſt freier Spiel: 
raum gelaſſen. Die Tanzenden beginnen mit lang⸗ 
ſamen Bewegungen, dann ſteigert ſich das Tempo 
unter abwechſelndem Stoß auf Ferſe oder Fußſpitze 
und Zuſammenſchlagen der Sporen bis zur äußerſten 
Leidenſchaftlichkeit, um ſchließlich im Wirbeltanze zu 
enden. 


Die blaue Byazinthe. 
Erzählung von Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 


Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
wohnte in der Doelenſtraat zu Amſterdam 
der ehrſame Maler Juſtus van Huyſum. 
Ein wackerer Mann war er und liebte leiden⸗ H 
ſchaftlich ſeine Kunſt, war aber bis dahin 
noch nicht ſo recht auf einen grünen Zweig 


Unverdroſſen malte der zwanzigjährige 


Jan — ein ſtattlicher, braunlockiger Jüng⸗ 
ling — ſchlechtbezahlte Porträts von Klein— 
krämern, Handwerkern und Gaſtwirten. Be⸗ 
freundete Künſtler und ſachverſtändige Kunſt⸗ 
kenner, die zuweilen ins Atelier kamen und 
dieſe Bildniſſe beſchauten, ſchüttelten freilich 
die Köpfe darüber und meinten bedächtig: 
„Der Jan wird in ſeinem' ganzen Leben kein 
zweiter Rembrandt, kein zweiter Franz Hals. 
Es fehlt ihm nichts weniger als alles dazu; 
ſeine Köpfe ſind ganz ausdruckslos, wie tot; 
er hat offenbar kein Talent fürs Porträtfach.“ 

Und wenn ſie dann Jakobs gemalte Pferde, 


dabei gekommen. Seine Leiſtungen offen⸗ 
barten nämlich nur eine beſcheidene Mittel⸗ 
mäßigkeit, und infolge deſſen erzielte er nur 
äußerſt geringe Preiſe für ſeine „Schildereien“. 
Um ſeine Einnahmen zu verbeſſern, befaßte 
er ſich nebenbei mit dem Gemäldehandel. 
In dem Laden ſeines kleinen, unanſehnlichen 
auſes hatte er immer einige Gemälde aus⸗ 
geſtellt, meiſtens ziemlich wertloſe Kopien 
älterer Meiſterwerke. 


Schwalbenfang in Oberitalien. (S. 11) 


Ochſen und Kühe prüfend muſterten, ſo ver⸗ 
hehlten ſie auch über deſſen verfehlte Kunſt⸗ 
leiſtungen ihre aufrichtige Meinung nicht und 
ſprachen es mit holländiſchem Phlegma kalt⸗ 
ſinnig aus, daß Jakob, möge er ſich ſo 
viel Mühe geben, wie er wolle, doch niemals 
ein zweiter Philipp Wouverman oder gar ein 
zweiter Paul Potter werden könne. 

Solche unliebſamen Erfahrungen mußten 
natürlich für den ſtrebſamen Juſtus van Huy⸗ 
ſum und deſſen fleißige Söhne ſehr demütigend 
und niederdrückend ſein. Schien es doch faſt, 
als werde keiner von ihnen jemals ſich über 
die armſelige Mittelmäßigkeit erheben können 


Trotzdem es ihm alſo bisher mit der 
Malerei nicht ſonderlich geglückt war, hielt 
er doch mit allem Eifer ſeine beiden Söhne 
Jan und Jakob zu derſelben Kunſt an. Be⸗ 
rühmte Maler ſollten ſie werden, einſt glänzen 
am Himmel der niederländiſchen Kunſt, das 
war ſein Traum: Jan als ein Bildnismaler 
erſter Größe wie Rembrandt oder Franz 
Hals, Jakob als ein genialer Tiermaler wie 
Philo Wouverman oder Paul Potter. 
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zur vollen gibe der Kunſt jo vieler großer 
Meiſter der Vergangenheit, deren wunderbare 
Schöpfungen die Muſeen und Galerien in 
Amſterdam, dem Haag und in anderen 
niederländiſchen Städten zierten und dem 
Vaterlande zum unvergänglichen, höchſten 
Ruhme gereichten. 


Am 28. April des Jahres 1702 ſchritt 
ein kleiner behäbiger, ſehr gut gekleideter Herr 
im ſchönſten Frühlingsvormittagsſonnenſchein 
die Doelenſtraat entlang und trat in das 
Haus des Malers ein. 

Er traf gleich rechts vom Eingang im 
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Ezardas. Nach einem Gemälde von E. A. Duſſek. (S. 11) 


Laden Juſtus van Gun der ſich mit dem 
Abſtäuben einiger Gemälde — unverkäuflicher 
Ladenhüter — emſig beſchäftigte. 

Die beiden begrüßten ſich ſehr freundſchaft⸗ 
lich wie alte gute Bekannte, die ſich nach 
längerer Zeit einmal wiederſehen. In der 
That waren ſie Jugendfreunde, hatten einſt 
nebeneinander auf derſelben Schulbank geſeſſen 
und damals gemeinſam eine Menge mut⸗ 
williger Streiche ausgeführt. Solche Erinne⸗ 
rungen haften ſehr lange im Gedächtnis, ſie 
erhalten die Freundſchaft, zuweilen ſogar bis 
ins Greiſenalter, weil die Menſchen, wenn 
ſie alt geworden ſind, ſo gerne an die glück⸗ 
liche Jugendzeit zurückdenken. 

Die beiden waren freilich erſt angehende 
Fünfziger. 

Der Beſucher hieß Peter Kalf und war 
ein reicher Kunſt⸗ und Handelsgärtner aus 
Harlem, einer der berühmteſten Blumenzüchter 
jener Zeit. 

Juſtus van Huyſum warf ſeinen Staub⸗ 
wedel beiſeite und führte den FAR ins 
Wohnzimmer, wo er nach alter holländiſcher 
Sitte ihn zunächſt mit einem Gläschen vom 
beſten Schiedamer Genever aus einer großen 
viereckigen Glasflaſche erquickte. Dann rief 
er ſeine Frau aus der Küche herbei und ſeine 
beiden Söhne Jan und Jakob aus dem 
nach hinten zu belegenen Atelier. 

Nachdem das allgemeine Händeſchütteln 
und die Fragen nach dem werten Wohlbe— 
finden vorbei waren und der Gaſt auf dem 
beſten Seſſel Platz genommen hatte, kam er 
endlich auf den eigentlichen Zweck feines Be- 
ſuches. 

„Nächſtens feiere ich meine ſilberne Hoch— 
zeit,“ ſagte er mit vergnügtem Schmunzeln. 

„Nicht möglich!“ rief erſtaunt der Maler. 
„Wie raſch doch die Zeit vergeht! Ich ent⸗ 
ſinne mich noch ſo lebhaft deiner fröhlichen 
Hochzeitsfeier, als ſei ſie erſt vor kurzem 
geweſen. Wahrhaftig, Freund Peter, du haſt 
damals viel Glück gehabt, dich gar herrlich 
hineingeheiratet in die große einträgliche 
Gärtnerei zu Harlem!“ 

„Hm, ſeitdem ich ſie leite, iſt ſie eigentlich 
erſt in die Höhe und zur Berühmtheit ges 
langt,“ make Peter Kalf. 

„Habe davon gehört, daß du von Jahr 
zu Jahr immer großartigere Geſchäfte machſt 
mit allerlei Sämereien und Blumen.“ 

„Beſonders mit Hyazinthen. Ich bin der 
renommierteſte Hyazinthenzüchter in Harlem, 
das darf ich ohne Selbſtüberhebung ſagen. 
Kein anderer kann ſolche Hyazinthen auf⸗ 
weiſen, wie ich deren habe.“ 

„Alſo kultivierſt du mit beſonderer Vor⸗ 
liebe dieſe Modeblume?“ a 

„Jawohl, denn Prachtexemplare davon 
ſtehen 0 im Ir Und es ſcheint, daß 
die Liebhaberei dafür immer mehr zunimmt, 
daß eine glorreiche Zeit für das Hyazinthen⸗ 
geſchäft herannaht, ſo etwa wie vor ſiebzig 
Jahren für die Tulpen.“ 

„Damals 15 re viel henoisan in 

„Ja, freilich. Das Hyazinthengeſchäft ift 
aber kein Schwindel, ſondern ſehr ſolide.“ 

„Du glaubſt, man werde Hunderte von 
Gulden für eine Prachthyazinthe bezahlen?“ 

„Hundert Gulden und darüber erhalte ich 
jetzt ſchon zuweilen für einzelne auserleſene 
Prachthyazinthen von der ſeltenſten Art, der 
Bleu Passe non plus ultra, hoffe aber, daß 
mit der Zeit die Preiſe dafür noch erheblich 
ſteigen werden, auf tauſend Gulden und 
darüber — hahaha!“ 


*) Die Hoffnung des würdigen Kunſtgärtners 
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„Wie iſt das doch nur möglich?“ rief der 


aler. 


„Je nun, es giebt eben ſchwerreiche Leute, 


überſpannte Blumennarren, die das viele Geld 


dafür übrig haben und jeden Preis zu zahlen 
bereit ſind für ſchönſte und auserleſenſte 


Seltenheiten dieſer Art.“ 


„Da kann's ja kaum fehlen, daß du mit 
der Zeit Millionär wirſt. Nun, es freut 


mich von Herzen, daß es dir ſo wohl ergeht.“ 

„Danke, mein lieber Juſtus. Und wie 
ergeht es dir denn?“ 

„Hm, hm — ſo, ſo! Der Menſch ſoll ja 
nicht klagen und ſtöhnen, ſolange er nicht 
gerade Not leidet. Aber es ſollte doch eigent⸗ 
lich beſſer ſein mit meinen Umſtänden. Leider 
hebt ſich mein Kunſtgeſchäft nicht, ſondern 
geht eher zurück.“ 

„Herzlich leid thut mir's, daß ich ſolches 
hören muß, beſter Freund. Du kannſt wohl 
auch bald deine ſilberne Hochzeit feiern?“ 

„Erſt in zwei Jahren.“ 

„Nun, ich lade dich zu der meinigen auf 
den 15. Juni freundlichſt ein.“ 

„Danke. Wenn es mir irgend möglich 
iſt, werde ich nicht verfehlen, mich pünktlich 
einzuſtellen.“ 

„Und nun zum Geſchäftlichen! Denn ich 
habe eine Beſtellung für dich.“ 

„Das iſt mir ſehr angenehm.“ 

„Da ich doch in Amſterdam gef 0 
zu thun hatte, ſo dachte ich nämlich, daß i 
dir, meinem alten Freunde, eigentlich eher 
den Verdienſt gönnen könnte als einem Har⸗ 
lemer Maler.“ 

„Handelt es ſich etwa um dein Porträt 
oder um das deiner lieben Frau?“ 

„Um mehr. ch wünſche zum ewigen 
Andenken an meine ſilberne Hochzeit ein 
großes Familienbild malen zu laſſen, nämlich 
mich mit meiner ganzen Familie in einem 
zierlichen Gartenhäuschen anmutig gruppiert, 
teils ſitzend, teils ſtehend, wie ſich das am 
beſten macht. Natürlich ich ſelbſt mit meiner 
ere Gertrud in der Mitte, links mein ver⸗ 

eirateter Sohn Cornelius mit ſeiner jungen 


Frau und feinem einjährigen Söhnchen Peter, h 


rechts meine Tochter Antje —“ 

„Ach, die kleine hübſche Antje!“ rief Jan 
mit lebhaftem Intereſſe. 

„O, ſie iſt nicht mehr ſo klein, wie du 
ſie damals ſahſt, lieber Jan, als du vor 
fünf Jahren mit deinem Vater zum Beſuche 
bei mir in Harlem warſt,“ ſprach lächelnd 
der Kunſtgärtner. „Du biſt ja auch nicht 
mehr der fünfzehnjährige Burſche von damals, 
ſondern mittlerweile tüchtig herangewachſen, 
wie ich mit Vergnügen ſehe. Jetzt iſt meine 
Antje neunzehn Jahre alt und eine voll er⸗ 
blühte ſchöne Juffrouw, die ihrer Mutter 
fleißig hilft im Haushalt. Ja, ja, junge 
Mädchen blühen ſo heran, immer ſchöner, 
wie die ſchönſten Blumen, wie Hyazinthen, 
nur geht's nicht ſo raſch.“ 

„Dafür aber verwelken ſie 
glücklicherweiſe nicht ſo ſchnell.“ 

„Ganz richtig, lieber Jan. Doch, um wieder 
auf meine Gemäldeangelegenheit zurückzu⸗ 
kommen, ſo bemerke ich, daß außerdem mein 
ſchwarzer Pudelhund Bello und ein weißer 
Kakadu auf einer gelben Stange darauf an⸗ 
gebracht werden ſollen und ferner ein Poſta⸗ 
ment mit einem prachtvollen Blumenarrange⸗ 
ment, das ich ſelbſt mit aller Sorgfalt aus⸗ 
wählen und zuſammenſtellen werde.“ 


dann auch 


„Das wird gewiß ein ſehr ſchönes, figuren- | — 


reiches Bild geben,“ meinte Juſtus van 
Huyſum. 


ſollte wirklich nicht zu Schanden werden, wie die von der genannten Art für 1600 Gulden verkauft. 


Zukunft lehrte. Einige Jahrzehnte ſpäter — 1734 — 
wurde in Harlem eine ganz wundervolle Hyazinthe 


Es ſcheint dies allerdings der höchſte Preis geweſen 
zu ſein, der je für eine Hyazinthe erzielt wurde. 


„Kann ein ſolches Gemälde in ſechs 
Wochen, bis zum Tage meiner ſilbernen Hoch⸗ 
zeit, fertiggeſchafft werden.“ 

„Wie groß wünſcheſt du es?“ 

„Na, ſo etwa fünf Fuß lang und ungefähr 
ebenſo breit.“ 

„O ja, das wird ſich ermöglichen laſſen, 
wenn man ſich eifrig mit der Arbeit daran 
hält. Es müßte aber natürlich in Harlem 
gemalt werden.“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich. Der Künſtler 
würde als lieber Gaſt in meinem Hauſe 
während der Jeit weilen können.“ 

„So lange kann ich ſelber leider vom Ge⸗ 
ſchäft nicht abweſend ſein. Aber mein Sohn 
Jan, der könnte gar wohl dieſe Arbeit über: 
nehmen.“ 

„Für welchen Preis?“ 

„Nun, weil du es biſt, lieber Peter, ein 
alter Freund und Bekannter, ſagen wir — 
hm — hundert Gulden.“ 

„Schön! Das Sümmchen will ich recht 
gerne daran wenden. Aber iſt der Jan auch 
fe jung dazu befähigt? Er iſt doch noch gar 
o jung.“ 

„Bitte, komm mit ins Atelier und ſchaue 
dir einige ſeiner neueſten Bilder an!“ 

Man verfügte ſich ins Atelier. Dort 
muſterte der biedere Harlemer mit Wohlge⸗ 
fallen einige Porträts und Figurenbilder. 
Ihm gefielen ſie ſehr gut, ſo mangelhaft ſie 
auch anderen erſchienen ſein mochten. Der 
wackere Peter Kalf war nämlich wohl ein 
ausgezeichneter Blumenzüchter, aber ganz und 
gar kein Kunſtkenner. 

„Aber kann Jan auch den Pudel gut 
malen und den Kakadu?“ fragte er. 

„Jawohl, ebenſo gut und vielleicht noch 
beſſer als ſein Bruder Jakob hier, der Tier⸗ 
maler; da ſei ohne Sorge!“ verſetzte Juſtus 
van Huyſum. 

„Und die Blumen? Darauf kommt's mir 
natürlich beſonders an.“ 

„Auch damit wird Jan ſicherlich auf gute 
Art zu ſtande kommen, obgleich er ſich bisher 
als Blumenmaler noch nicht ſonderlich geübt 
at. Sei deshalb ganz ruhig! Er wird 
deine ſchönſte Hyazinthen⸗ und andere bunte 
Blumenpracht ſo lieblich malen, daß es eine 
wahre Luft ift, fie anzuſchauen.“ 

„Ich verſpreche mein Beſtes zu thun,“ 
verſicherte Jan. 

Peter Kalf bezeigte ſich zufrieden. „Da 
die Sache Eile hat, wird's alſo am beſten 
ſein, 9 reiſeſt mit mir nach Harlem,“ ſagte 
er noch. 

„Wann?“ fragte Jan. 

„Morgen früh um ſieben Uhr.“ 

„Ich werde zur rechten Zeit bereit ſein.“ 

Danach entfernte ſich der würdige Kunſt⸗ 
gärtner nach herzlichen Abſchiedsworten. Er 
hatte noch einige andere Geſchäfte in Amſter⸗ 
dam zu beſorgen, wie er ſagte. 

Jan war höchſt vergnügt darüber, daß 
es In vergönnt fein follte, mehrere Wochen 
in dem ſchönen, blumenduftenden Harlem 
weilen zu dürfen, und er verſprach ſich viel 
Angenehmes von der künſtleriſchen Thätigkeit, 
welche er dort entfalten ſollte. Die hübſche 
Antje, die nunmehr zu einer ſchönen Jung⸗ 
frau erblüht, ſollte er wiederſehen. Der junge 
Mann nahm ſich's mit Begeiſterung vor, 
beſonders ihr holdes Porträt in ganzer Figur 
auf dem Familienbilde ſo lieblich zu geſtalten, 
wie es ihm nur möglich ſein würde. 


Am folgenden Tage fuhr Jan van Huyſum 
mit Peter Kalf auf der Treckſchuite nach 
ae, Es war fchönes Wetter, und die 
analfahrt verlief vecht heiter und angenehm. 
Nach der Ankunft im Haufe des Kunſt⸗ 
gärtners wurde der Jüngling von allen 


röhlich willkommen geheißen, beſonders 
\ endlich aber von Antje, die in der That 
als eine ſo liebliche Juffrouw ihm entgegen⸗ 
trat, daß er meinte, er habe in Amſterdam 
nie ihresgleichen geſehen. 5 

Ein niedliches Zimmer wurde ihm zur 
Wohnung angewieſen, und er ſpeiſte täglich 
mit der r des reichen Gärtners, und 
war viel beſſer, als er das je zu Fuse 
zewohnt geweſen war. Ganz wie zu dieſer 
ſiebenswürdigen Familie gehörig wurde er 
letrachtet. 

Am es Tage ſchon begann er mit 

dem Malen des großen Familienbildes. 

Die erſte Sitzung und auch die folgenden 

nden ſtatt in einem ſchönen Gartenhauſe 

in chineſiſchen Stil, wie es damals in Holland 
velfach Mode war. 
In der Mitte ſitzend der biedere Peter 
lf und deſſen Frau Gertrud, eine ſehr 
ürdige Dame; hinter ihnen, hoch empor⸗ 
an auf einem Poſtament, ſollte das 
ptachtvulle Blumenarrangement als Symbol 
dis Kunſtgärtners prangen; ſeitwärts links 
ſtehend Cornelius Kalf, der im Geſchäft des 
ters als Compagnon thätig war, und ſitzend 
diſſen hübſche junge Frau mit dem einjährigen 
Peterchen; rechts die ſchöne Antje; zu ihren 
Füßen der treue Pudel und ſeitwärts von ihr 
der weiße Kakadu auf der gelben Stange — 
alles in wirkungsvoller Gruppierung. 

Da etliche der Prachtblumen, beſonders 
eine herrliche Hyazinthe, welche für das zu 
malende Blumenarrangement verwandt wer⸗ 
den ſollten, noch nicht aufgeblüht waren, ſo 
wurde beſchloſſen, daß der junge Künſtler 
dieſe Blumenpracht zuletzt auf die Leinwand 
zaubern ſolle. — 

Damals lebte und wirkte in Harlem der 
alte Maler Hubert van Bommel, gerade kein 
großes Genie, aber doch ein recht achtungs⸗ 
werter Künſtler. Er war bekannt mit Peter 
Kalf und beſuchte ihn zuweilen. So kam er 
denn auch einmal, nachdem Jan van Huyſum 
bereits mehrere Wochen an dem Gemälde 
gearbeitet hatte, in das chineſiſche Gartenhaus 
und muſterte mit kritiſierenden Blicken das 
zum großen Teile ſchon fertige Kalfſche Fami⸗ 
lienbild. 

Er ſchüttelte den Kopf, zuckte höhniſch die 
Achſeln und ging bald von dannen. Nach⸗ 
her befragte der Kunſtgärtner ihn um ſeine 
kritiſche Meinung. 

„Beſter Freund,“ ſagte er grämlich, „das 
Bild taugt nichts.“ 

„Bommel, ich glaube, Sie urteilen zu 
hart,“ ſprach Peter Kalf. „Mir gefällt recht 
gut, was bis jetzt davon fertig iſt. Und 
meine Antje iſt geradezu darüber entzückt.“ 

„Juffrouw Antje iſt allerdings noch am 
beſten geraten. Aber auch ſie hat kein rechtes 
Leben.“ 

„Und der Pudel?“ 

„Ganz elend.“ 

„Und der Kakadu?“ 

„Faſt noch ſchlechter. Der junge Menſch 
verſteht ebenſo wenig, Tiere charakteriſtiſch 
zu malen, wie menſchliche Geſtalten. Er 
ſollte lieber die Finger davonlaſſen, meine 
ich. Franz Hals, der große Bildnismaler, 
würde ſich im Grabe umdrehen, wenn er 
wüßte, daß heutzutage — ſechsunddreißig 
Jahre nach ſeinem Tode — ſolche elende 
Porträts in Harlem gemalt würden.“ 

Dieſe herben Worte des Harlemer Malers 
machten Peter Kalf doch ſtutzig. Er ſprach 
mit ſeinen Familienangehörigen darüber. 

„Van Bommel iſt ein alter Neidhammel!“ 
rief Antje voller Entrüſtung. „Er ärgert ſich 
gewiß darüber, daß du ihm dieſe Arbeit nicht 
übertragen haſt. Ich bin davon überzeugt, daß 
er lange nicht ſo ſchön malen kann wie Jan.“ 
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Kein Wunder, daß Antje eine jo günſtige 
Meinung von der Malkunſt des jungen 
Mannes hatte. Es war die Liebe, welche 
ihr dieſes Urteil diktierte. 

Ein lebensfroher Künſtler kann doch nicht 
unausgeſetzt pinſeln; er bedarf angenehmer 
Abwechslung und Zerſtreuung. Wie oft war 
Jan bei ſchönem Wetter mit Antje in dem 
großen Garten während der letztverfloſſenen 
Wochen ſpazieren gegangen! Zuweilen hatten 
fie ihren Ausflug auch bis in das benach- 
barte Harlemer Gehölz ausgedehnt, wo es 
ſtill und lauſchig war, gerade wie es ein 
Liebespaar gern hat. Und da hatten ſich 
denn ſo nach und nach ihre jungen Herzen 
gefunden. 

Gar kein Hehl machten die beiden daraus, 
und Jan hielt mutig eines Tages um die 
Hand der Holden bei ihrem Vater an. 

„Du biſt freilich noch ſehr jung, lieber 
Jan,“ ſprach bedächtig Peter Kalf. „Aber 
das iſt kein Schade, denn der Menſch wird 
ja mit jedem Tage älter und vernünftiger. 

m, ich habe von alledem ja ſchon allerlei 
emerkt und auch bereits mit meiner Frau 
darüber geſprochen. Ich bin recht gern ge— 
neigt, meine Einwilligung zu geben.“ 

„Wie entzückt mich dieſe Güte!“ rief Jan 
van Huyſum freudeſtrahlend. „O, tauſend 
Dank!“ 


„Halt, mein Beſter! Eine kleine Be⸗ 
dingung habe ich aber doch zu ſtellen.“ 

„Welche denn?“ 

„Schau, ich glaube, daß du bei der Malerei 
nicht ſo recht in Flor kommen wirſt, wie es 
doch nötig iſt, willſt du meiner Antje eine 
angenehme Häuslichkeit bieten. Deinem 
braven Vater hat's mit all ſeinem regen 


Kunſtſtreben ja auch nicht glücken wollen. J 


Da rate ich dir alſo allen Ernſtes: Sattle 
um, werde Kunſtgärtner, tritt in mein Ge⸗ 
ſchäft ein! Deshalb brauchteſt du der edlen 
Malkunſt nicht ganz und gar zu entſagen. 
Du könnteſt ja für meine Geſchäftszwecke auf 
kleine zierliche Papierblätter mit Waſſerfarben 
meine ſchönſten Prachtblumen malen, welche 
Bildchen ich dann mit den Pie en an 
ſolche inländiſche und ausländiſche Kunden 
verſenden würde, die alljährlich von mir für 
Tauſende von Gulden kaufen. Nun, was 
meinſt du dazu?“ 

„Das kommt mir etwas überraſchend,“ 
ſprach Jan. „Ich muß mir das doch erſt 
überlegen.“ 

„Ja gewiß, überlege dir's! In unſerem 
guten Holland handelt ein weiſer Mann nie 
ohne reifliche Ueberlegung.“ 

Die Meinung des braven Peter Kalf war 
gewiß ſehr wohlwollend und nichts weniger 
als unvernünftig. Der junge Künſtler erwog 
und überlegte alles reiflich und kam zu dem 
Reſultat: Beſſer iſt's wahrlich, ein wohl: 
habender Kunſtgärtner zu werden, als lebens— 
lang ein armer Kunſtmaler zu bleiben! 

Schon am nächſten Tage erklärte er alſo, 
daß er auf die geſtellte Bedingung eingehen 
wolle. Auch Antje war gern damit zufrieden, 
ebenſo die anderen Familienangehörigen. 

So ſchien es alſo nun faſt, als ob Jan 
van Huyſum für die hohe und hehre Kunſt 
ganz verloren ſein ſolle. Aber nein! Dieſer 
Anſchein war zum Glück trügeriſch. Ein 
ſeltſamer Umſtand fügte es anders. Die 
ausgewählten Blumen, welche, zu einem ge— 
ſchmackvollen Arrangement vereinigt, das 
Kalfſche Familienbild in ſo hervorragender 
Weiſe zieren ſollten, ſtanden nunmehr ſämt— 
lich in herrlichſter und vollkommenſter Blüte. 
Jan machte ſich alſo eifrig an die Arbeit 
und malte dieſe Blumen. 

Und es gelang ihm ſo meiſterhaft, daß 
er ſelbſt darüber in Erſtaunen geriet, die 


hübſche Antje nicht minder. „O, wie ſchön, 
wie ſchön iſt das!“ rief ſie entzückt. 

Auch Hubert van Bommel, der ſich wieder 
einmal im chineſiſchen Gartenhauſe blicken 
ließ, nickte zufrieden und murmelte überraſcht: 
„Das iſt * Es ſind die beſten gemalten 
Blumen, die ich je geſehen.“ 

Am meiſten Effekt machte in der Mitte 
des Blumenarrangements die große Pracht⸗ 
hyazinthe „Bleu Passe non plus ultra“, ein 
wundervolles Exemplar von dieſer ſeltenen 
1 Meiſterſtück des berühmten Blumen⸗ 
züchters. 

Die Kunde davon verbreitete ſich in der 
ganzen Stadt. Angeſehene Perſonen kamen, 
ſahen, ſtaunten, bewunderten mehr noch die 
gemalte als die natürliche Hyazinthe. 

Auch der reiche Herr Gysbrecht Hoog— 
ſtraaten, ein Millionär, Blumenfreund und 
Gemäldekenner, der ſelbſt eine ſtattliche 
Galerie alter und neuer Meiſterwerke beſaß, 
erſchien. 

„Was ſoll dieſe wundervolle Prachthya⸗ 
zinthe koſten?“ fragte er. 

„Dreihundert Gulden,“ verſetzte Peter 
Kalf. „Dieſe Blume iſt ganz einzig.“ 

Das iſt wohl wahr. Aber ſo viel Geld 
will ich doch für eine ſolche vergängliche 
Blumenpracht nicht opfern. Da ziehe ich 
ſie doch ſo er gemalt wie bier, 
gleichſam unvergänglich, wenn auch duftlos, 
vor.“ 

Der reiche Kunſtkenner wandte ſich an 
Jan: „Junger Mann, Ihre Porträtfiguren 
dae recht viel zu wünſchen übrig; dergleichen 
zu malen iſt nicht Ihre Sache. Aber als 
Blumenmaler leiſten Sie das Höchſte in der 
Kunſt und übertreffen alle anderen Meiſter. 
Ich wünſche eine genaue Kopie dieſes präch⸗ 
tigen Blumenſtücks. Wollen Sie für drei⸗ 
hundert Gulden mir ein ſolches Bild liefern?“ 

„Sehr gerne, Mynheer. Das iſt für 
mich ein ſehr ehrenvoller Auftrag.“ 

„Vorausſichtlich werde ich bald weitere 
Beſtellungen bei Ihnen machen. Auch will 
ich Sie allen mir bekannten Gemäldelieb⸗ 
habern beſtens empfehlen, denn Ihr Genie 
verdient die beſte Aufmunterung.“ 

„Dafür danke ich Ihnen von Herzen, 
Mynheer!“ ſprach froh der junge Mann. 

Danach entfernte ſich Gysbrecht Hoog⸗ 
ſtraaten. 

„Jan,“ rief ganz begeiſtert Peter Kalf, 
„jetzt ſehe ich ein, daß die Bedingung, die 
ich dir geſtellt, eine große Dummheit iſt! 
Nicht Kunſtgärtner ſollſt du werden, ſondern 
dich ganz und gar der Blumenmalerei widmen. 
Hohen Ruhm wirſt du dadurch dir erwerben 
und auch Geld in Fülle!“ 


Bald nachher fand die ſilberne Hochzeit 
des Kalfſchen Ehepaares ſtatt. Zu derſelben 
erſchienen als Gäſte Juſtus van Huyſum 
und deſſen Frau aus Amſterdam. 

Die Verlobung Jans mit der ſchönen 
Antje wurde am ſelben Tage gefeiert und 
ein Jahr ſpäter die Hochzeit. 

Fortan ſchuf der junge Künſtler nur 
Blumen und Fruchtſtücke, die ihm mit hohen 
Preiſen bezahlt wurden. Auch ſein Bruder 
Jakob widmete ſich nunmehr eifrig der 
Blumenmalerei, wenn auch nicht mit dem⸗ 
ſelben Erfolge. Von Jahr zu Jahr mehrte 
ſich Jans Ruhm. So vollendet ſind die 
Blumenſtücke dieſes großen Meiſters, daß 
man behauptete, er habe die Friſche und 
Schönheit der natürlichen Blumen bis in 
ihre feinſten Nuancen erreicht. Noch heute 
ehören ſeine Schöpfungen zu den herrlichſten 
Jierden der großen Gemäldegalerien. 


Mannigfaltiges. 


Machdruck verboten.) 
Sein Schwanenlied. — Am 6. Januar 1794 
befand ſich der junge franzöſiſche Dichter André 
Chenier in Paſſy bei einer ihm befreundeten Frau 


v. Paſtoret, als ein Beamter des Sicherheitsaus⸗ des Konvents erwirkt werden. 


ſchuſſes eintrat und 
Paſtoret?“ 

„Ja.“ 

„Ihr ſeid verhaftet!“ 

„Wie? Ihr wollt dieſe Dame verhaften?“ warf 
Chenier ein. 

„Dame? Ihr ſcheint mir ein Ariſtokrat zu ſein. 
Folgt mir!“ 

Es wurde auf dem Rathauſe ein Protokoll auf⸗ 
genommen, laut deſſen Chenier als „verdächtig“ 
verhaftet werden ſollte. Er weigerte ſich, das Pro⸗ 


fragte: „Seid Ihr die Bürgerin 
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tokoll zu unterzeichnen. Deshalb wollte ihn der 
Wärter im Luxemburggefängniſſe nicht aufnehmen, 
doch der Wärter von St. Lazare war weniger ge⸗ 
wiſſenhaft und ſperrte ihn ein. Einmal auf der 
Gefangenenliſte, konnte ſeine Freilaſſung nur durch 
einen beſonderen Befehl vom Sicherheitsausſchuß 
Doch darum be⸗ 
mühte ſich ſein alter Vater umſonſt. Sechs Monate 
ſchmachtete Andre Chenier im Gefängnis und beſang 
Fräulein v. Coigny, die „junge Gefangene“, in 
einem Gedicht, das Lamartine den melodiſcheſten 
Seufzer nennt, der jemals durch die Spalten eines 
Kerkers geſchlüpft iſt. Am 6. Thermidor (24. Juli) 
wurde er in die Conciergerie geführt und ihm hier 
ſeine Anklageakte vorgeleſen, von der ſich das meiſte 
gar nicht auf ihn, ſondern auf ſeinen im Departement 
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Somme gefangen ſitzenden Bruder Marie Jofeph |: 


bezog. Doch dies Verſehen war dem öffentlichen 


Ankläger Fouquier⸗Tinville gleichgültig. Als Che⸗ 
nier ſein Todesurteil vernommen hatte, dichtete er 
ſeinen Schwanengeſang, den zu vollenden der Tod 
ihm keine Zeit ließ und den Ad. Laur folgender⸗ 
maßen überſetzt: 


Am Poſtſchalter. 
Fräulein: Haken 

Sie vielleicht einen Brief 
mit Chiffre B. 1000? 

Beamter: B. 1000 
habe ich nicht, aber 
B. B. 1000. 

Fräulein: Das iſt 
er ſchon; wiſſen Sie, mein 
Verehrer ſtottert ein 
wenig. 


Se 


Na, Franz, jetzt brauchſt ja nimmer 3 wildern, ſeitdem du Forſtheger 
worden biſt; kommt dir dös net manchmal ſonderbar vor? 


— Gar net, jetzt thu i halt fiſchen im Weiher, dös is aa verboten. 


Roucher aufgerufen. Ein und derſelbe Karren 3 
ſie zum Richtplatze, und am 25. Juli, abends um 
6 Uhr, fiel Cheniers Kopf — drei Tage ſpäter auf 
demſelben Platze auch der Robespierres. [D.] 
Eine gute Carriere. — Daß der erſte Miniſter 
und Ratgeber des Königs Chulalongkorn von Siam 
ein geborener Schleswiger iſt, dürfte nicht allgemein 
bekannt ſein. Derſelbe, Admiral A. du Pleſſis⸗ 
Richelieu in Siam, wurde 1852 in Loit bei Apen⸗ 
rade geboren. Er erwählte den Seemannsberuf und 
genügte ſeiner Militärpflicht in der däniſchen Marine. 
Bald darauf beſchloß er, nach Bangkok zu gehen. 
Im Jahre 1873 reiſte er dorthin und überbrachte 
dem Könige von Siam ein warmes Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des däniſchen Königs. Schnell hat er hier 
ſein Glück gemacht. König Chulalongkorn gewann 
bald die Einſicht, daß der junge Richelieu ein Mann 
ſei, den er gebrauchen könne. Richelieu ſtieg von 
Stufe zu Stufe, bis er ſchließlich zum Admiral vor⸗ 
rückte, und der König ihn zu ſeinem erſten Berater, 
ſeinem Freunde und oberſten Staatsmann ernannte. 
Als der König ſeine Europareiſe antrat, war es ſeine 
Abſicht, ſeinen erſten Miniſter mitzunehmen. Auf aus⸗ 
drücklichen Wunſch der Königin blieb dieſer jedoch 
zurück, um an ihrer Seite die Staatsgeſchäfte zu 
beſorgen. Richelieu iſt ſeit 1892 mit der Tochter des 
däniſchen Kammerjunkers Lerche auf Seeland ver⸗ 
heiratet. [O. v. B.] 


Bilder · atſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 1: 
Fängt man bei dem Schlangenkopfe rechts (P) an zu leſen und 
fetst den Windungen des Bandes, ſo ergeben die in den Schlingen 
efindlichen Buchſtaben die Worte: „Proſit Neujahr!“ 


Charade. (Dreifilbig.) 
Von plötzlicher Gefahr bedroht, 
In welcher unſer Drei verzagt, 
So daß man vor dem jähen Tod 
Sich ſelber nicht zu ſchützen wagt, 
Münſcht jeder Zwei verkehrt mit Zwei 
Als Helfer in der Not herbei. 
Und wenn ein Menſch im Lebensſtreit 
Verzweiflungsvoll ſein Eins verliert, 
Das uns zum Kampfe Kraft verleiht 
Und ſolche neu in uns gebiert, 
So iſt das treue ganze Wort 
Ein Troſt für ihn und Zufluchtsort. 
Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Jüll-Nätſel. 
Wenn in einen Frauennamen 
Man die Silbe la einſchiebt, 
Nennt das Wort dann eine Krankheit, 
Die's bei uns gottlob nicht giebt. 
Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: 


des Rätſels: Roßtrappe; 
des Wechſel-Rätſels: Bier, Gier, Tier, Zier. 
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